
Ausklang
CD-Empfehlungen über die Jahreswende hinaus

or dem Jahresende füllen sich die Zeitungen 
mit Geschenktipps. Redaktionen stellen die 

„Bücher des Jahres“ vor, empfehlen die CDs für 
das kleine Budget und für den, der schon alles hat. 
Auch ‚Kalonymos‘ versucht sich heute daran und 
möchte Ihnen hörenswerte Musik-CDs vorstellen, 
Musik aus dem deutsch-jüdischen und dem aschke-
nasischen Kulturraum. Und hält gleich wieder inne: 
Deutsch-jüdische Musik?

Diesen Begriff aufzugreifen heißt die Fragwür-
digkeit des Sprechens von der „deutsch-jüdischen 
Symbiose“ unter anderem Blickwinkel zu sehen als 
etwa dem der (deutsch-jüdischen) Literatur. „Deut-
sche Musik“ – das ist durch den NS zum gewaltsa-
men Konstrukt geworden, markiert durch die de-
struktive Abhebung der „deutschen“ von aller an-
deren Musik und insbesondere von einer NS-defi-
nierten und zur „Ausmerzung“ bestimmten „jüdi- 
schen“ Musik. Gibt es aber solche „deutsche Mu-
sik“ nicht, weil es allein die wäre, welche sich die 
NS-Ideologie zurechtphantasiert hat, was dann 
könnte wirklich und wahrhaftig „jüdische Musik“ 
jenseits des NS-Wahns sein?

Zwar scheuen wir zu Recht vor ethnischen 
Identifizierungen von Musik zurück – besonders, 
wenn es um das Jüdische geht, welches sich nicht 
selbst ausdrücklich als jüdisch definiert, dabei nut-
zen wir aber ethnisches Identifizieren im Alltag 
ganz selbstverständlich, reden unbefangen von 
schottischer oder „nordischer“ Musik, von skandi-
navischen und estnischen Komponisten und Schu-
len. Schnell allerdings kippen nationale und ethni-
sche Charakterisierung in abwertende und feindse-
lige Urteile um, wenn Ideologie und Politik sich 
auch die Musik dienstbar machen.

Aber auch andere Gründe als historisch-zeitge-
schichtliche verlangen nach Zurückhaltung, denn 
vielfach wird heute auch flach kitschiges „in bester 
Absicht“ als jüdisch identifiziert und gelobt. Es 

wird immer schwierig sein, das zu umreißen, was 
außerhalb synagogal-religiöser Musik aschkenasi-
scher, mitteleuropäischer, deutschjüdischer Traditi-
on oder außerhalb der jiddisch-jüdischen Folklore, 
chassidischem Niggun und Klesmertraditionen als 
jüdisch, als deutsch-jüdisch bezeichnet werden 
kann und darf.

Aber warum diese Schwierigkeit meiden? Gera-
de die Pluralität und Vielschichtigkeit des Juden-
tums der Moderne verlangen danach, Kontinuität 
und Brüche, Wandel und Erneuerung auch in der 
Musik zu bedenken, sie aber nicht einfach den äus-
serlich sichtbaren, beispielsweise religiösen und 
anderen Strömungen entlang zu definieren. Doch 
bevor es dazu kommt, muss mehr gehört, mehr zu-
gehört und nicht nur in musikwissenschaftlichen 
Kreisen oder unter Musikern, sondern auch in ei-
nem „breiteren“ Publikum erörtert werden. 

Unsere Hinweise lassen sich dreifach einteilen:
I. Gottesdienstliche, liturgische Musik und li-

turgienahe Folklore, sowie Musik, die innerhalb 
der verschiedenen Bereiche des religiösen Lebens 
fungiert und solche, die daraus bekannte und weni-
ger bekannte Themen und Motive folkloristisch 
verarbeitet.

II. Musik von E-Komponisten, so genannte 
Klassik, die gelegentlich jüdische Motivik und The-
matik verarbeitet, ohne doch in Liturgie und Reli-
gion zuhause oder Folklore zu sein: Musik vor al-
lem jüdischer Komponisten, aber auch von Nicht-
juden, die ebenfalls jüdisch-liturgische Melodien 
oder „Volkspoesie“ bearbeitet haben. Jüdische 
Komponisten haben dies besonders in den 20er bis 
60er Jahren in wachsendem Maß und auch in 
zunehmender Qualität getan.

III. Schließlich solche Musik, die von jüdischen 
Komponisten der verschiedensten Schulen und 
Richtungen komponiert wurde und wird, die aber 
ohne leicht wahrnehmbare oder überhaupt ohne 
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Bezüge auf als jüdisch benennbare Themen und 
Motive ist. Hier tritt zunächst weniger die Musik 
selbst in den Vordergrund als eine zusätzliche, aus-
sermusikalische Einordnung von Künstlern auf-
grund ihrer Herkunft bzw. ihres und ihres Werkes 
Schicksal. Hier sind wir also subjektiv, weil wir vor 
allem der Musik selbst ihr Recht zusprechen und 
sie sprechen lassen, solcher Musik, die unbekannt, 
vernachlässigt, verfemt war oder noch ist, zugleich 
lebendig und hörenswert. 

I. 
Einen Vergleich von der Synagogenliturgie ent-

nommener und ihr wiederum wenn auch eher ora-
torienartig gewidmeter Musik ermöglichen die Be-
arbeitungen des Morgengottesdienstes am Schabbat 
von Ernest Bloch, Sacred Service, 1930-331, einer-
seits und von Darius Milhaud, Service Sacré, 19472 
in den USA komponiert, andererseits. Auf dieselbe 
Liturgie bezogen, sind es sehr unterschiedliche Ver-
suche, wobei die gegenüber Ernest Bloch licht-
durchflutete spätere Komposition (in sefardischer 
Aussprache gesungenes Hebräisch und französisch 
gesprochene Gebets-‚Zwischentexte‘, mit Orgel) 
als sehr gelassener, verhalten intimer Kontrast zu 
Blochs großorchestralem und hochdramatisch mo-
numentalem Ansatz steht. Der Provençale und 
Amerikaner Milhaud lebt aus einer eigenständigen 
liturgischen Tradition ganz am Rand von Aschken-
as, anders als der dem aschkenasischen Mainstream 
verpflichtete Schweizer und Amerikaner Bloch. 
Der simple Vergleich läßt die Möglichkeiten litur-
gisch musikalischer Interpretation des jüdischen 
Gottesdienstes erahnen.

„Al S’fod“, „Beklage nicht“, so der dichterische 
Imperativ einer tschechisch-israelischen Koproduk-
tion der Terezin Music Anthology mit „Hebrew 
and Jewish Instrumental and Vocal Works“3 – das 
ist im Ghetto Theresienstadt komponierte, 
arrangierte und vor allem auch aufgeführte Musik 
von den inzwischen bekannten P. Haas, G. Klein, V. 
Ullmann und Unbekannten wie Sigmund Schul 
(1916-44) aus Chemnitz, der u.a. in ansprechenden 
„chassidischen Tänzen“ Schostakovitsch’sche Qua-
litäten zeigt. Die hebräischen und jiddischen Texte 
sind original im englischen Beiheft der Anthologie 
gedruckt, die viele synagogale wie folkloristisch-
traditionelle Weisen schenkt, die wertvoll ist auch 
dank Ullmanns Liedsätzen für Laienchöre aus dem 
zionistischen deutschen „Makkabi-Liederbuch“ 

(israelische Chöre sängen sie allerdings markig-vi-
taler vor als die Prager). Auch die „Traditionellen 
Weisen für Pessach, Schwuos und Sukkot“ von Hu-
go Löwenthal (1879-1942) für Violine und Akkor-
deon sind besonders anrührende Vermächtnisse 
schöpferischen Lebenswillens.

Jewish Masterworks of the Synagogal Liturgy4 
– ein Konzert „zu Ehren der Wiederbegründung 
des Liberalen (Reform)Judentums in Deutschland“ 
– so titelt eine Anthologie von 15 Komponisten mit 
dem Madrigalchor der Münchener Musikhoch-
schule und einem amerikanischen Kantorenpaar: 
von Lewandowski über H. Berlinski, Kirschner, 
Schalit und auch Jacques Fromental Halévy hin zu 
amerikanischen Kantoren-Komponisten. Die 
Klangqualität ist annehmbar bis gut. Sentimentali-
tät hält sich bis auf die Ausnahme Berlinski in 
Grenzen. „Mit Lewandowski wurde der Weg von 
den strengen liturgischen Grenzen der jüdischen 
Musik zu dem offeneren Bereich konzertierender 
geistlicher Musik weit geöffnet“ – so will es das 
Beiheft. Lewandowski und das von ihm geprägte 
deutsch-jüdische Schaffen ist sehr hörenswert. Es 
war ja auch ein durchaus neues, so akkulturiertes 
wie eigenständig Originales anstrebendes Kompo-
nieren und das mit einer Würde und Weihe, die 
nicht nur historisch bleiben darf, sondern neu be-
lebt und weitergeschrieben werden will. Von Jac-
ques Halévy („Die Jüdin“) erklingt ein hebräischer 
Psalm 118 (Hallel) fast als Große Oper, aber (Eric 
Werner zum Trotz) schmelzend wohllautende und 
doch edle liturgische Musik – man hört sie ja nicht 
alle Tage – aus romantisch-jüdisch-französischer 
Symbiose. Der Akzent des Live-Konzerts liegt je-
doch auf neuerer amerikanischer Gebrauchsmusik 
– so mit einem höchst eingängigen Avinu Malkenu. 
Mancher Unzulänglichkeit ungeachtet wird jenes 
Konzert bald zu einer „historischen Aufnahme“ 
werden.

Für den, der chasanut, kantoralen Gesang, zu 
schätzen vermag, bietet sich ungarischer Kan-
torengesang im unbearbeitet historischen Gewand 
von 1906-1929 an: „Boi bscholom“5, mit I. 
Tkatsch, Ph. Rosenschein, S. Grünwald, F. Weiser, 
L. Holzer – auch dies ein rares geschichtliches Ver-
mächtnis.

Zahlreiche Platten bieten religiös und folk-
lorisch vertraute Weisen in Bearbeitungen, zum Teil 
(verwestlichend) modernisierend. Eine davon ist 
ein buntes, ost- und mitteleuropäisch geprägtes 
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Panorama: Hebrew Melody. Jewish Music1 – für 
Violine und Klavier arrangiert. Traditionelles, das 
von J. Achron zu Mark Lavry reicht. Auch Bruch, 
Bloch und Ravel sind vertreten (ihrer Kol Nidre, 
Baal Schem und Kaddisch-Stücke wegen). Wenn es 
um liturgische Texte oder zumindest ihre berühm-
ten Melodien geht, haben auch Nichtjuden wie 
selbstverständlich ihre Stimme. Hier halten sich all 
die Arrangements auf 78 erträglichen weil knapp 
am Kitsch vorbeilavierten Minuten Spieldauer mit 
der jungen Geigerin Miriam Kramer. Das Ganze 
auf dem Violoncello gespielt könnte aber genuiner, 
weil der menschlichen Stimme näher wirken. 

II. 
Aaron Copland (1900-1990) hat 1927 ein ein-

sätziges Klaviertrio komponiert, angeregt von An-
Skis „Dibbuk“-Spiel, als in nunmehr dritter 
Einspielung jetzt mit Klaviertrios von Ives und 
Bernstein auch hierher gehörig: „Vitebsk. Study on 
a Jewish Theme“2 – ein chassidisch inspirierter 
Dialog, ja Kampf zweier kraftvoller, lebendiger wie 
toter Seelen. „Für das vitale Selbstbewußtsein der 
jungen amerikanischen Musik ist es bezeichnend, 
dass ein zum Großteil in Deutschland geschriebe-
nes Werk über eine ostjüdische Volksweise durch 
europäische Musiker uraufgeführt dennoch in kei-
nem Takt Zweifel aufkommen läßt, dass es sich da-
bei um autochthon amerikanische Kunst handelt“, 
urteilt das Beiheft, unbewußt so einen Faktor der 
Komplexität des Phänomens „jüdische Musik“ an-
sprechend, den man hörend nachzuvollziehen 
sucht, der sich aber als von untergeordnetem Inter-
esse erweist. Es ist typisch Aaron Copland und ty-
pisch „neochassidisch“. 

Alexander Zemlinskys Psalm 83 für Chor, Soli-
sten und Orchester (1900, erstmals aufgeführt 
1987) und Erich Wolfgang Korngolds Pessach-
Psalm (1941) sind nicht oder nur halb-liturgische 
Kompositionen in großer Besetzung. Korngolds 
einziges sakrales Stück, ein „Psalm“ von aus der 
Pessach-Haggada bearbeiteten Texten, wurde ange-
regt von dem Hollywoodschen Rabbiner J. Sonder-
ling, der auch Schönberg zu seinem Kol Nidre be-
wegte. Beide Beigaben zur Missa Glagolitica von 
Janacek3 sind leider nicht gut durchhörbar. Korn-
golds acht gefühlvolle Minuten stimmen als Zeit-
dokument eher melancholisch. Kein bedeutendes 
Werk, schafft es aus traditioneller Melodie heraus 
pathetisch dichte, dabei aufrichtig intendierte 

„Filmmusik“. Man nähme sie in einer feiner zeich-
nenden Aufführung gewiss bereitwilliger auf. 

Leonard Bernsteins (1918-90) 3. Symphonie 
„Kaddish“4 ist ein seltsames Werk aus den frühen 
60er Jahren, 1977 überarbeitet, hier in einer neu-
en, ‚französisch klingenden‘ Version mit Yehudi 
Menuhin als Sprecher von Bernsteins englischem 
Text. Ein doppeltes Kaddisch und ein „Traumkad-
disch“, eine auch in jüdisch-theologischer Hinsicht 
bemerkenswerte Komposition von Text und Chor-
Musik – mit ihrem „Din Tora“-Satz ausdrücklich in 
die alte Tradition der Klage und des Widerspruchs 
gegen Gott gestellt, so eigenwillig wie der Interpre-
tation bedürftig. Hier genügt aber der Sprecher, 
der Verehrung für Yehudi Menuhin ungeachtet sei 
es gesagt, dem Drama des Aufbegehrens wider Gott 
im stimmlich-darstellerischen Ausdruck nicht; zwar 
nüchtern unprätentiös unterschätzt er aber die 
Bandbreite des von dieser inhaltlich so wenig kon-
ventionellen „Tondichtung“ geforderten Rezita-
tionsspektrums. 

Gibt es unzweifelhaft jüdische Klarinettenmu-
sik, die nicht Klesmer-Musik ist (oder nicht von 
Giora Feidman gespielt wird)? Ja, seit neuestem, 
und das ist ein reicher Fund auf dem noch immer 
unübersichtlichen Feld der Musik jüdischer Kom-
ponisten zu jüdischen Themen: „Esquisses Hébraï-
ques“5, die D. Klöcker mit dem Vlach-Quartett 
vorstellt. Raritäten aus israelischen Archiven er-
schlossen – Klarinettenquintette von ganz Unbe-
kannten wie Gurowitsch, J. Weinberg, S. Gardner, 
F. Gorodezky, A. Krein, Sh. Secunda, B. Levenson, 
Abr. Binder, dazu Variationen von Gretschaninow, 
dem einen Nichtjuden hier. Eine wunderbare Eröff-
nung, ein Gewinn auch für die Kenntnis der Re-
naissance jüdischer Musik seit Beginn des Jahrhun-
derts. Man ist Stück für Stück dankbar, dass der be-
kannte Klarinettist nach langer Suche diese verges-
sen-unbekannte, Klarinettisten auf den Leib 
geschriebene Musik aus Europa und Amerika erst-
mals aufspielt – eine feine Sammlung, die Erfolg 
haben wird, denn ihre kurzweiligen Rhapsodien, 
Fantasien, Kol Nidre und Folksongs meiden Senti-
mentalität wie Trivialität und erfüllen hohe Erwar-
tungen.

III. 
Wenn nicht die Musik selbst als jüdisch zu iden-

tifizieren ist, so läßt doch oft, allzuoft, ihr ferneres 
Schicksal in Form von Verdrängung und Verbot ih-
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re Komponisten so „etikettieren“. Dies gilt für viele 
Künstler, deren Herkunft und deren (Nicht-)Wei-
terwirken sie auch ins Judentum stellt, obgleich ihr 
eigenes Leben und Schaffen keine ausdrücklichen, 
irgend darauf ihm zugewandten Interessen bezeugt. 
Zusammen mit nichtjüdischen Komponisten, die 
ebenfalls bewußt verdrängt und ins Vergessen ge-
stoßen worden sind oder werden sollten, müssen 
sie und ihre Werke eine neue Chance der Rezeption 
erhalten.

So gibt es größere Namen und Neuere, deren 
Jüdischsein umstritten, deren Art und Weise jüdisch 
zu sein und dies wie auch immer in ihrem Werk 
zum Ausdruck zu bringen, diskutiert wird. Von 
Fanny und Felix Mendelssohn Bartholdy läßt sich 
immerhin sagen, dass nicht allein ihr Werk ein „jü-
disches Schicksal“, Verdrängung und Verbot, erfah-
ren hat, sondern auch sie selbst zeitlebens sich ihrer 
jüdischen Wurzeln wohlbewußt waren und sie nie 
herabgemindert haben. Man tut ihnen daher kein 
Unrecht an, wenn man sie hier erwähnt, zumal 
nicht nur das Werk der in den Schatten gestellten 
Fanny Hensel ganz neu entdeckt und bewertet 
wird, sondern auch der so viel berühmtere Bruder 
Neuinterpretation erfährt. Für ihn eine Lanze zu 
brechen ist nicht mehr nötig – eine Aufnahme nach 
der anderen vervollständigt die Werkkenntnis. Viel-
leicht werden seine Musiken zu „Athalie“ op. 74 
(biblisch, nach Racine)1, von der es nur eine Auf-
nahme gibt, und „Die Erste Walpurgisnacht“ op. 60 
nach Goethe noch zu wenig beachtet. Beim „Som-
mernachtstraum“ hingegen darf man nun auf eine 
vollständige kammermusikalische Aufnahme mit 
gesprochenen, die Musik kontextuierenden Shake-
speare-Texten durch F. Bernius2 hinweisen wie 
auch die großangelegte Suite zu Max Reinhardts 
Film empfehlen, mit der Erich Wolfgang Korngold 
dessen Kultfilm „Midsummer Night’s Dream“ ge-
schickt zu einem Mendelssohn-Medley, zu einem 
„midrash Mendelssohn“ ergänzte. Hollywood 
1934/5, crossover vor seiner Zeit.3  

Wichtiger noch und ausnahmslos erfreulich ist 
die fortschreitende Entdeckung des verstreuten 
œuvres von Fanny Hensel (1805-1847), dessen sich 
auch SpitzensolistInnen und -ensembles annehmen 
sollten. Einstweilen entdeckt sich uns ihr Werk 
noch durch Universitätschöre und Hoch-
schulpianisten – was gewiss nicht das schlechteste 
ist, doch der feinere Glanz und die Tiefe, die ihr 
Lied- und Kammermusikschaffen, ihr Klavierwerk, 

vielfach auszeichnen, will noch erreicht sein. Stück 
um Stück muss das zerstörte und vernachlässigte 
Mosaik allein der 250 Lieder zusammengesetzt 
werden, und jedes Fragment ist der Aufmerksam-
keit wert. Die Entdeckung par excellence aber ist 
ihr großer Klavierzyklus „Das Jahr“ – eine Folge al-
ler Monate, im Januar das Zukünftige erträumend 
und Motive der kommenden Monate vorwegneh-
mend, ein hellauf überzeugendes Werk romanti-
scher Klaviermusik über einen originellen Vorwurf, 
vielleicht das erste Werk zur Jahr-Thematik über-
haupt. Beide neueren Einspielungen der „Charak-
terstücke“ haben ihren eigenen Reiz; da aber W. 
Lorenzen4 als „world premiere“ die nun zugängli-
che überarbeitete definitive Fassung von 1841/42 
einspielen konnte, empfiehlt sich die von U. Ur-
ban5 eher aus Gründen ihres Preises – gleichviel: 
„Das Jahr“ ist eine so gehaltvolle Komposition, 
dass sie jedem willkommen sein dürfte. Wie in den 
uns zugänglichen Briefen von Fanny Hensel zeigt 
sich auch in manchen ihrer Kompositionen eine 
Komplexität, die weit über ihren élan vital oder das 
Glück der italienischen Reise hinausreicht, eine 
drängende Intensität, die nicht nur in Werken ihres 
Bruders erkennbar ist, wenngleich sie bei ihr sich 
verhaltener den Weg zum Ausdruck bahnt. 

Zwei Empfehlungen gelten Werken des ausge-
henden Jahrhunderts. Die erste Aufnahme von 
Tanzsuiten von Franz Schreker (1878-1934) „Ge-
burtstag der Infantin“ (Urfassung 1908) und Ernst 
Toch (1887-1964), „Tanzsuite“ (1923), bietet die 
„Edition Abseits“ mit gelungener Aufnahme und 
ausgezeichnetem Beiheft.6 Schreker und Toch, zwei 
einst berühmte Namen, die bis heute unter ihrer 
NS-Verhöhnung leiden. Toch kam sich gegen 
Lebensende als der Welt meistvergessener Kompo-
nist vor, verständlich nach der hohen Popularität 
der früheren Jahre. Schrekers und Tochs farbige 
Musik hat ihre Wurzeln in der Wiener Kultur des 
untergehenden Kaiserreiches und mundet auch 
demjenigen, der der Avantgarde von einst, etwa der 
zweiten Wiener Schule, reserviert gegenüber steht. 
Hier ist „Jugendstil“, doch der nicht allein, sondern 
auch die spritzige Eleganz des noch jungen Jahr-
hunderts – ausgesprochen hörerfreundliche Stücke. 
Die noch junge „Berliner Kammersymphonie“ er-
schließt tänzerische Musik lang verfemter Kompo-
nisten, die das Interesse nicht nur von Tanzsuiten-
fans verdient.

Und zu einer bedeutsamen „Entdeckung“ sei 
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abschließend angeregt: Der des Violinkonzerts von 
Egon Wellesz (1885-1974). Bekannt als Erforscher 
der alten byzantinischen Musik aus Wien in Oxford 
und als solcher auch judaistisch relevant, scheint 
Wellesz als Komponist von Liedern, Kammermusik, 
Symphonien und Opern bislang äußerst vernachläs-
sigt worden zu sein. Sein Violinkonzert op. 84 von 
1961 ist ein Meisterwerk nachmahlerscher, -schön-
bergscher Musik eigener Prägung – voller Drama-
tik, warmer Emphase und Virtuosität. Dem Violin-
konzert Alban Bergs, an das es erinnert, steht es im 
künstlerischen Rang kaum nach. Seine kraftvollen 
Themen sind kunstvoll verknüpft, und die dunkel-
getönte Expressivität weiss sich zu beherrschen. 
Zwar meint man auch durchaus jüdisch vertraute 
Motive zu hören, doch hieße dies nicht die Be-
deutung eines reifen Werkes zu steigern. Es läßt 
sich wieder und wieder anhören, denn seine Schön-
heit entfaltet sich fast zögernd erst.1 

Wir haben die eingangs aufgeworfene Frage da-
nach, was unter „jüdischer Musik“ jenseits von 
Synagoge und Folklore heute verstanden werden 
könnte, natürlich nicht beantworten können, zu-
mal wir sie aus Freude an der Vitalität und den 
Qualitäten einiger weniger Werke aus dem Auge 
verloren haben. Zahlreiche andere Komponisten 
und Werke wären zu kennen und zu befragen, be-

vor man Schlüsse ziehen und Definitionen versu-
chen könnte, wie sie früher so leichthin ausgespro-
chen wurden. Es wäre schön, über Alfred Einsteins 
Diktum, das Besondere der jüdischen Musik liege 
darin, dass sie so schwer fassbar sei, hinauszukom-
men. 

Die Vielschichtigkeit jüdischer Existenz in der 
Moderne spiegelt sich auch in der Abstraktion Mu-
sik – vielleicht darf man aber von ihr vermuten, 
dass sie nie nur einfach „autochthon jüdisch“ ist, 
wie es oben vom so nur „autochthon amerikani-
schen“ Charakter der Musik eines Copland hieß. 
Sie scheint kaum je rein „partikular“ zu sein, son-
dern offen und der Mitwelt aufgeschlossen, immer 
wieder erkennbares Eigenes vermittelnd, immer 
wieder nur schwer Erkennbares mit sich tragend. 
Und so wie es sie wirklich gibt, für sich und aus 
sich, so geht sie auch in andere Musikwelten ein 
und geht darin auf, wandelt sich selbst, aber ver-
wandelt auch jene, wie es sich z.B. heute im Staat 
Israel zeigt. Diese Faktoren, uralte Herkunft, das 
dem Anderen Zugewandt- und Ausgesetztsein, das 
Aufnehmen und Durchdringen des Anderen, sie be-
wahren „das Jüdische in der Musik“ vor der vor-
schnellen Vereinnahmung und der Einschnürung in 
Definitionen.       

 mb/red

Verräumlichtes Schicksal
Daniel Libeskind und sein Felix-Nussbaum-Haus in Osnabrück

Christiane E. Müller

elix Nussbaum wurde 1904 in Osnabrück gebo-
ren. Ende der 1920er Jahre hatte er als Maler in 

Berlin wachsenden Erfolg. Seit 1933 als jüdischer 
Exilant in Europa unterwegs, lebte er ab 1935 in 
Belgien. 1942 in Brüssel in einem Versteck unterge-
taucht, wurde er im Sommer 1944 durch die deut-
sche Wehrmacht verhaftet, nach Auschwitz depor-
tiert und dort ermordet.

Nussbaums Bilder lassen sich keiner Stilrichtung 
klar zuordnen. Trotz Beziehungen zur Neuen Sach-
lichkeit malte er jenseits griffiger Kategorien. Nach 
seiner Wiederentdeckung in den 1970er Jahren 
schien das künstlerisch „Uneinheitliche“ als Zeitdo-
kument jedoch klar und eindeutig zu sein. Nuss-
baums Werk wurde zunächst vor allem von der 

Zeitgeschichte und von seiner Lebenssituation als 
verfolgter und zunehmend in seinem Leben be-
drohter Jude aus gedeutet. So schienen seine Bilder 
hauptsächlich vom drohenden Unheil einerseits 
und von seinem Judentum andererseits zu spre-
chen. Seit Ende der 1980er Jahre wird sein Werk 
einer Neubewertung unterzogen, und es stellt sich 
nun sehr viel differenzierter dar. Auch wenn sich 
Nussbaum als Jude begriff, wollte er nicht als „jüdi-
scher Maler“ rezipiert werden. Er setzt sich nur in 
wenigen Bildern explizit mit jüdischer Thematik 
auseinander. Der rote Faden, auch in seinen Selbst-
porträts, scheint vielmehr die Reflexion seines 
Künstlertums zu sein. Im Exil sah er sich zunächst 
als politischen Emigranten. Ab 1941 tritt seine Exi-

F
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stenz als Jude immer stärker in den Vordergrund. 
Sein wohl bekanntestes Gemälde ist das nach Au-
gust 1943 entstandene „Selbstbildnis mit Juden-
paß“, in dem er seine – fremdbestimmte – Identität 
als die eines verfolgten Juden beschreibt.

1971 gab es in Osnabrück die erste Einzelaus-
stellung von Nussbaums Werken nach seinem Tod. 
Eine 1983 eingerichtete Dauerausstellung des Kul-
turgeschichtlichen Museums Osnabrück stand bald 
vor Raumproblemen. Die Nussbaum-Sammlung 
des Museums wurde stetig erweitert, auf schließlich 
ca. 160 Werke. 1994 konnte der Wettbewerb für 
einen Erweiterungsbau des Museums ausgeschrie-
ben werden. Der aus Lodz stammende amerika-
nisch-jüdische Architekt Daniel Libeskind errang 
den ersten Preis. Sein Felix-Nussbaum-Haus wurde 
1998 mit einer Auswahl, im Frühjahr 1999 mit der 
ganzen Nussbaum-Sammlung eröffnet.

Libeskind hat in Osnabrück – ebenso wie mit 
seinem eher entworfenen, jedoch später realisierten 
Jüdischen Museum in Berlin – ein konventions- wie 
funktionsfernes, dabei stark symbolbeladenes Ge-
bäude geschaffen. Dem Architekten stand nichts 
Geringeres als die Verräumlichung von Leben und 
Werk Nussbaums vor Augen. Dieses Vorhaben 
führte zu einer architektonischen Inszenierung, die 
die Hauptaufgabe des Baus – Ausstellungsfläche für 
die Bilder von Nussbaum zu schaffen – in den Hin-
tergrund treten ließ. 

Hier nur einige der Baumetaphern: spitzwinklig 
abbrechende Wege für die abgebrochene Geschich-
te; abschüssiger Fußboden für den wankenden Bo-
den unter Nussbaums Füßen; ein schmaler, düste-
rer Betongang für Nussbaums „Nomadentum“ 
nach 1933. Dazu soll der enge Gang auch die be-
drückende Enge in Nussbaums Brüsseler Versteck 
vergegenwärtigen – eine flache Anspielung, die 
man eher in einem Erlebnispark erwarten würde. 
Vor diesem Hintergrund läßt das installierte rhyth-
mische Ratter- oder Fallgeräusch nur wenig Inter-
pretationsspielraum. Hier im Dämmer hängt auch 
ein Teil der im Exil und schließlich im Versteck ent-
standenen Werke. 

Nussbaum kann aus seinem Gefängnis nicht 
mehr, nie mehr herauskommen, und mit ihm muß 
demonstrativ auch ein Teil seiner Bilder gefangen 
bleiben. Die Räume teilen mit, dass es für 
Nussbaums Bilder keinen Raum gibt, keinen ange-
nehmen, keinen angemessenen. Keine gewöhnli-
che Ausstellung kann es für den Ermordeten geben. 

So wahr dieser Gedanke ist, und so tiefgründig und 
außerordentlich der Entwurf von Libeskind, so 
falsch wird dies alles in der Ausführung. Sie kann 
eben nicht in Andeutungen bleiben, die immer über 
sich hinaus weisen, kann die assoziativ-fragmenta-
rische Methode Libeskinds nicht adäquat wiederge-
ben, muß ohne seine „lines of thought“ auskom-
men. Sie zementiert, macht flach, was vielschichtig 
war. Sie läßt gerade keine Spielräume, sondern 
zwingt dem Besucher eine ganz bestimmte Deutung 
auf. Libeskind drückt dem Leben Nussbaums seine 
eigene Sicht auf. Bereits im ersten Raum mit dem 
Jugendwerk hängen die Bilder merkwürdig verlo-
ren an den übermächtigen Wänden, finden keinen 
Platz und keine Ruhe zwischen den spitzen Win-
keln, dramatischen Fensterschlitzen und aggressiv 
sich hineinschiebenden Spitzen, gehören nicht 
wirklich dahin. So wird eine individuelle Kindheit 
und Jugend vom Ende her gedeutet, das so unver-
meidlich erscheint.

Libeskind tritt mit hohem Anspruch an, doch 
die gelobte große Symbolkraft seiner Architektur 
befrachtet das Haus zu stark. Es wird zum Denk-
mal, zum Monument des Holocaust. Die Bilder an 
den ver-rückten Wänden passen teilweise zum The-
ma, doch wesentlich sind sie nicht. 

Vielleicht müßte man ein besonders begabter 
Egozentriker sein, um diesen Bau würdigen zu kön-
nen – eigens errichtet, um uns zu zeigen, dass es 
hier keinen Ort geben kann, die Bilder des von 
Deutschen ermordeten Nussbaum in vollem Licht 
zu zeigen.

Was im Entwurf faszinierend, in der Ausfüh-
rung problematisch ist, wird in der Deutung von 
Thorsten Rodiek* geradezu fragwürdig. Sein Be-
gleitbuch, gut gestaltet und mit eindrucksvollen 
Aufnahmen des Gebäudes, hat seine Stärken in den 
Baubeschreibungen und den kunst- und architek-
turgeschichtlichen Ausführungen. Seine Begeiste-
rung über den unkonventionellen Bau kann Rodiek 
jedoch nicht überzeugend vermitteln, da er seine 
Deutungsangebote in belehrendem Ton unterbrei-
tet: Zu viel ist sehr deutlich gezeigt, eindeutig er-
wiesen, zweifelsfrei und ohne Einschränkung fest-
zustellen. Dies macht das Gebäude, das ohnehin 
viel aufzwingt, zunehmend suspekt. Die Zweifel 
verdichten sich, begleitet man Rodiek auf seiner 
Suche nach jüdischen Ursprüngen des Libeskind-
schen Schaffens. Das entsprechende Kapitel zeugt 
von intensiver Auseinandersetzung und aufwendi-

k007b.fm Seite 6 Dienstag, 30. November 1999 12:03 12



ger Recherche. Doch zu umfassend ist der An-
spruch. Der Versuch, das „geistige Wesen des Ju-
dentums“ zu erfassen, ist schon öfter gescheitert. 
Was im einzelnen interessant und nachdenkenswert 
ist, wird im grobmaschigen Flickenwerk „israeli-
scher Weltauffassung“, „alter hebräischer Traditi-
on“, des Jüdischen eben zum groben Klischee: is-
raelisches Nomadenvolk, Unbehaustheit, Wüste 
und Leere, Kabbala, magische Formeln, alte Rab-
bis, jüdischer Humor, Jiddisch als ruheloser Jargon, 
Franz Kafka usw. Alle diese Stichworte passen be-
stens in das heute zunehmend verkitschte Bild vom 
„Jüdischen“. Zimmert man sich das Judentum der-
art passend zurecht, kann es nun spielend gelingen, 
die „altehrwürdigen Merkmale der jüdischen 
Denkweise und Kultur“ in der dekonstruktivisti-
schen Architektur im Allgemeinen und bei Libes-
kind im Speziellen wiederzufinden. Während Li-
beskind im vorangegangenen Kapitel noch aus Mi-
chelangelo, Romano, Borromini, Piranesi und ih-
ren antiklassischen Positionen schöpfte, produziert 
er nun „hebräisch geprägte Architektur“.

So hat Rodiek zwei Deutungsebenen entdeckt: 
den Holocaust, und das Jüdische. Die nackte Be-
tonwand des Nussbaum-Gangs symbolisiert einmal 
das „alte Thema der Leere“. Zum anderen läßt sich 
die Leere vor dem Hintergrund des Holocaust ak-
tualisieren und die Wand steht nun auch für die 
von den ermordeten Juden hinterlassene Leere, für 
die nicht mehr gemalten Bilder, die leere Leinwand 
usw. Parallel dazu macht Rodiek dem Besucher 
auch ein doppeltes Identifikationangebot: Einmal 
werden wir in der modernen Gesellschaft (Stich-
worte „Entwurzelung“ und „Verschwinden der 
Glaubensgewißheiten“) alle ein bißchen zu Juden. 
Zum zweiten verhilft uns das Libeskindsche Gebäu-
de zu eben den Eindrücken, denen die verfolgten 
Menschen damals ausgesetzt waren: Unruhe, Ver-
unsicherung, Entfremdung. In diesem „Exerzitium“ 
mit Katharsis-Potential können wir uns wahlweise 
mit Nussbaums Tod, mit unserem eigenen Tod oder 
auch mit dem Tod an sich auseinandersetzen, und 
wir verlassen das „Museum ohne Ausgang“ geläu-
tert, versöhnt, hoffnungsvoller.

Inwieweit Rodiek hier die Intentionen Libes-
kinds, mit dem er einige Gespräche führte, recht 
versteht, muß offen bleiben. Auf jeden Fall hat Li-
beskinds Denken über Architektur eine erfrischen-
de Komponente: Er bezieht in die Dynamik, die 
seine Werke beherrscht, auch den Nutzer als selbst-

ständigen Schöpfer mit ein. Ob das dynamische 
Naturlicht, die „kinetic expression“, die dramati-
schen Licht- und Schattenwirkungen der Fenster-
schlitze, die Thematik des Holocaust erschließt, 
wie Rodiek meint, oder ob die schrägen und unre-
gelmäßigen Fenster- und Oberlicht-Öffnungen und 
die ungleichmäßige Ausleuchtung schlicht bei der 
Betrachtung der Bilder stören, steht dahin. 

Das Publikum teilt sich, nutzt man das Gäste-
buch als Quelle, in zwei Gruppen. Die kleinere kri-
tisiert eben letzteres – dass das Gebäude die Bilder 
beeinträchtige. Denn sie bleiben deplaziert und 
wirken schlecht gehängt, schlecht beleuchtet, se-
kundär. Eine Symbiose von Malerei und Baukunst 
stellte man sich anders vor. Auch als autonomes 
Kunstwerk sollte sich das Bauobjekt in Beziehung 
und in Konfrontation mit den ausgestellten Objek-
ten entfalten. Hier genügt es zu sehr sich selbst. 
Das Potenzial der Nussbaumschen Bilder wird 
nicht durch, sondern trotz des sich in den Vorder-
grund spielenden Bauwerks, trotz der „Totalität“ 
seiner Räume, deutlich. Was als Denkmal beein-
druckt, kann als Museum nicht genügen.

Die Mehrheit des Publikums ist eben dies: be-
eindruckt. Dekonstruktivistisches, die Schlagworte 
Dynamik und Zerrissenheit, taugen nicht für die 
neue Mitte Berlins, aber für „Jüdisches“ sind sie 
recht und geradezu reserviert. Und was auch pro-
vokativ gemeint war, was als Idee verstörendes, ir-
ritierendes Potenzial hatte, bedient bald Erwartun-
gen und bestätigt Klischees, zumal in der Wieder-
holung. In Osnabrück, und vielleicht noch stärker 
in Berlin, wird das Todernste zum „architektoni-
schen Bravourstück“, zur „atmosphärischen Sensa-
tion“ (Holger Brülls). Wie euphorische Gästebuch-
eintragungen belegen, gilt die aufgedrehte Betrof-
fenheit weniger dem Schicksal Nussbaums als dem 
Spektakulären der Präsentation. Wie wir das Ge-
bäude wohl sähen, wüßten wir nicht, dass Libes-
kind es gebaut hat? Ein nicht informierter, viel-
leicht mit anderen Klischees belasteter, niederländi-
scher Besucher sah es so: „Erst bringt ihr ihn um, 
und dann baut ihr ihm einen Nazibunker“.

Die Dekonstruktion des Museums hat begon-
nen. Vielleicht ist der ebenfalls im Gästebuch for-
mulierte Vorwurf, hier habe der Architekt vor al-
lem sich selbst inszenieren wollen, so flach und so-
verfehlt wie ein Teil der Rodiekschen Deutungen. 
Vertrauen wir darauf, dass das Gebäude als Prozeß 
Befürworter wie Kritiker noch überraschen wird.

* Thorsten Rodiek, Daniel 

Libeskind – Museum ohne 

Ausgang. Das Felix-

Nussbaum-Haus des 

Kulturgeschichtlichen 

Museums Osnabrück. 

Tübingen u. Berlin 1998

Felix-Nussbaum-Haus

Alle Fotos © bitter + brecht, Berlin. Amt für Kultur und 

Museen, Osnabrück
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Zum 61. Jahrestag der Pogromnacht vom 9. No-
vember 1938 war das Steinheim-Institut bemüht, 
der nach wie vor kursierenden, von den National-
sozialisten in die Welt gesetzten Zahl von 267 zer-
störten Synagogen im gesamten damaligen „Reich“ 
entgegenzuwirken. Nach den Recherchen für unser 
Buch Feuer an Dein Heiligtum gelegt. Zerstörte 
Synagogen 1938. Nordrhein-Westfalen haben wir 
die genaue Zahl von 257 zerstörten und geschän-
deten Synagogen und Beträumen allein auf dem 
Gebiet des heutigen Bundeslandes NRW ermittelt. 
Hochrechnungen lassen uns annehmen, dass im ge-
samten Reichsgebiet mehr als 1600 Synagogen ent-
heiligt und vernichtet wurden. Bis das quantitative 
Ausmaß dieser Zerstörung genau beziffert werden 
kann, wird es weiterer Forschungsarbeit bedürfen. 
Die dpa verbreitete sowohl die alten falschen Zah-
len als auch unsere Pressemitteilung, die Sie auf un-
serer Homepage finden. 

Die Mitgliederversammlung des Steinheim-Insti-
tuts wählte am 11. November 1999 den Vereins-
vorstand neu. Vorsitzender ist Michael Brocke, 
Stellvertreter sind Dieter Geuenich und Stefan 
Rohrbacher, Schriftführer Falk Wiesemann, Schatz-
meister Jürgen Kleine-Cosack. Neu im Vorstand ist 
Dagmar Börner-Klein, Professorin für Jüdische Stu-
dien. Für seine mehrjährige Arbeit im Vorstand 
dankte die Versammlung Claus E. Bärsch, Direktor 
des Instituts für Religionspolitologie.

Der Staatsminister für Angelegenheiten der Kultur 
und Medien, Michael Naumann, steht vor der 
nicht leichten Aufgabe, die Förderung des deut-
schen Kulturerbes im östlichen Europa zu 
straffen und neu zu organisieren. Notwendig und 
sinnvoll ist dies allemal, haben sich doch die histo-
rischen und ideologischen Voraussetzungen in den 
letzten zehn Jahren epochal verändert. Seitdem er-
scheint eine Bundesförderung auf Basis des Vertrie-
benengesetzes mehr als fragwürdig. Freilich konnte 
auch das Steinheim-Institut von 1988 bis 1999 auf 
Grundlage dieses Gesetzes Bedeutendes zur Erfor-
schung der deutsch-jüdischen Geschichte und Kul-
tur in den ehemaligen deutschen Ostprovinzen lei-
sten – unser neuer Band Zur Geschichte und Kultur 
der Juden in Ost- und Westpreussen erscheint An-
fang Januar 2000 – und so wäre es wünschenswert 
und wichtig, wenn das Institut auch in Zukunft in 
die Förderung eingeschlossen würde.

Vom 7. bis 9. Januar 2000 veranstalten die Bischöf-
liche Akademie des Bistums Aachen und das Stein-
heim-Institut eine gemeinsame Tagung unter dem 
Titel Lohnende Wiederentdeckung: Deutsch-
jüdische Schriftsteller des 20. Jahrhunderts. 
Sie wendet sich der Frage zu, wie heute von 
deutsch-jüdischer Literatur gesprochen werden 
kann und in welcher Weise einzelne Autorinnen 
und Autoren jüdische Themen in die deutschspra-
chige Literatur eingeführt haben. Mit Referaten 
zum Werk von Karl Wolfskehl, Alfred Döblin und 
Charlotte Salomon werden Leseproben gegeben 
und weitere Schriftsteller interpretiert. Zu dieser 
Tagung – für alle offen – laden wir herzlich ein; sie 
findet im August-Pieper-Haus in Aachen statt. Pro-
gramm, Auskunft und Anmeldung beim Sekretariat 
der Bischöflichen Akademie, Leonhardstraße 18-
20, 52064 Aachen, Tel 0241/4799622, Fax 0241/
4799620 (Tagungsnummer A 3142). 

Im April 2001 wird ein internationaler Samuel 
Holdheim Kongress stattfinden: Samuel Hold-
heim (1806[?]-1860), Reformer oder Häretiker: Le-
ben, Werk und Wirken, den das Steinheim-Institut 
gemeinsam vorbereitet mit Ralph Bisschops (Ger-
manistik, Gent) und Robert L. Platzner (Jewish Stu-
dies, Sacramento, CA) und der auf dem idyllisch 
gelegenen Schloß Krickenbeck zwischen Venlo und 
Duisburg stattfinden wird. Interessierte können 
den ‚call for papers‘ auf unserer Homepage abrufen 
oder vom Institut erhalten. 

Impressum

Herausgeber: Salomon Ludwig Steinheim-Institut 
für deutsch-jüdische Geschichte an der Gerhard-
Mercator-Universität Duisburg ISSN: 1436-1213 
Redaktion: Michael Brocke (V.i.S.d.P.), Thomas 
Kollatz, Aubrey Pomerance Grafikdesign: kommu-
nikationsdesign thekla halbach und thomas hagen-
bucher, Düsseldorf Layout: Rolf Herzog Anschrift 
der Redaktion: Geibelstraße 41, 47057 Duisburg, 
Tel: 0203/370071-72; Fax: 0203/373380; E-mail: 
institut@sti1.uni-duisburg.de; Internet: http://
sti1.uni-duisburg.de/ Druck: Joh. Brendow & Sohn, 
Grafischer Großbetrieb und Verlag, Moers Versand: 
Vierteljährlich im Postzeitungsdienst; kostenlos 
Spendenkonto: 238 000 343, Stadtsparkasse Duis-
burg, BLZ 350 500 00

Mitteilungen

Allen
Spenderinnen und 
Spendern sowie 

allen, die das Buch 
der Synagogen 

Feuer an Dein Hei-
ligtum gelegt… 

subskribiert
haben, sprechen 
wir unseren herz-
lichsten Dank aus

Die Krumbacher Synagoge: 

1819 erbaut, 

1938 geschändet, in ein 

Heulager umgewandelt, 

1939 abgebrannt, 

1941 abgebrochen

k007b.fm Seite 8 Dienstag, 30. November 1999 12:03 12



9

In Kürze erscheint unser Forschungsbericht für 
die Jahre 1994-1999, in dem alle abgeschlossenen 
und laufenden Projekte, Veröffentlichungen und 
Tagungen des Instituts Revue passieren. Interessier-
ten senden wir den Bericht gern zu. 

Erneut weisen wir Sie, liebe Leserinnen und Leser, 
darauf hin, dass der Bezug von Kalonymos für Sie 
kostenlos ist. Wir sind aber auf Ihre Spenden nach 
wie vor angewiesen und freuen uns sehr, wenn Sie 
unsere Arbeit unterstützen und fördern wollen. 

Blendendes Erbe
Theodor Harburger. Die Inventarisation jüdischer Kunst- und Kulturdenkmäler in Bayern.
Herausgegeben von den Central Archives for the History of the Jewish People, Jerusalem und
dem Jüdischen Museum Franken – Fürth & Schnaittach. Drei Bände, Querformat 17 x 24 cm,
broschiert im Schuber, Fürth 1998, 944 Seiten, DM 158, ISBN 3-9805388-5-0

Wer über historische Synagogen, Friedhöfe oder 
Ritualgegenstände forscht, steht häufig vor einem 
Mangel an Bildmaterial. Der „Harburger“ macht 
nun die größte Fotosammlung von Synagogen, Be-
gräbnisplätzen, synagogalen wie häuslich-religiösen 
und säkularen Gebrauchsobjekten, Gebetbüchern 
und Handschriften die jemals vor NS und Welt-
krieg in Deutschland angefertigt wurde, einer wis-
senschaftlich wie allgemein interessierten Leser-
schaft zugänglich. Die Sammlung verdankt sich der 
Initiative der vom Verband Bayerischer Israeliti-
scher Gemeinden 1926 gegründeten Historischen 
Kommission, die auch jüdische Kunst- und Kultur-
denkmäler aufnahm. Der mit ihrer fotografischen 
Erfassung beauftragte Theodor Harburger (1887-
1949) fertigte in siebenjähriger Arbeit mehr als 800 
Aufnahmen in 128 Ortschaften an. 1933 emigrierte 
er nach Palästina, wohin er die Dokumentation ret-
ten und so vieles im Bild bewahren konnte, was 
wenige Jahre später für immer vernichtet wurde.

Der erste Band wird durch zwei Beiträge von 
Harburger selbst eingeleitet: ein Aufriss der Ge-
schichte der Juden in Bayern sowie die Darstellung 
der Inventarisierung, ihrer Ziele und Methoden. 
Weitere Beiträge zeichnen Biographie und Werk 
Harburgers nach, begleitet von einem biographi-
schen Lexikon der Eigentümer und Sammler vieler 
der Objekte sowie anderer Fotografen, aus deren 
Beständen Harburger Materialien erworben hatte. 
Zudem ist der Katalog der Münchener Ausstellung 
von Kultgegenständen (1930), meist von Harbur-
ger fotografiert, nachgedruckt. Band 2 und 3 ent-
halten aus 128 alphabetisch geordneten Orten 799 
Aufnahmen; allein 217 stammen aus München, 
einzelne aus Vorarlberg und aus Württemberg. Die 

Fotografien von insgesamt 46 Synagogenbauten tei-
len sich in 32 Aussen- und 100 Innenaufnahmen. 
Von diesen Bauten sind mehr als die Hälfte noch 
vorhanden, jedoch dienen nur zwei davon wieder 
als Synagogen (Ansbach und Augsburg); vier beher-
bergen Museen oder Begegnungsstätten, wohinge-
gen die große Mehrzahl zu Wohnhäusern oder La-
gerschuppen umgebaut wurden. Besonders beein-
drucken die Aufnahmen der von Elieser Sussmann 
1732 ausgemalten Innenwände und Decke der 
1938 zerstörten Bechhofener Synagoge (14 Fotos), 
erstmals zu sehen auch die Arbeiten desselben 
Künstlers in Colmberg bei Ansbach. Von 40 Fried-
höfen liegen 156 Aufnahmen vor, 84 davon als Fo-
tografien einzelner Steine, von denen viele nicht 
mehr existieren. Die mehr als 100 Aufnahmen von 
Toraschmuck aus über 60 Orten, überwiegend aus 
dem 18. Jahrhundert stammend, werden durch ei-
ne große Zahl Abbildungen von einst in Privatbe-
sitz befindlichen rituellen Gegenständen ergänzt: 
Kidduschbecher, Besamimbüchsen, Chanukka-
leuchter und Amulette. Somit bieten die Bildbände 
reiches Material in vielen Bereichen jüdischer 
künstlerischer Selbstdarstellung – ein gewichtiger 
und schöner visueller Beitrag zur Geschichte der 
Juden Bayerns.

Alle Aufnahmen, jeweils auf einer eigenen Seite 
in Hoch- oder Querformat von (meist) 9 x 12 cm, 
sind mit Harburgers Beschreibungen versehen. Die 
Herausgeber fügen Anmerkungen zu Schicksal oder 
Verbleib der Objekte hinzu und bibliographische 
Angaben zu vorherigen Veröffentlichungen der Fo-
tos (80 erschienen 1972 in dem von Yad Vashem 
verantworteten Pinkas Hakehillot Bavaria, jedoch 
in minderer Qualität). In bestechender Klarheit 

Chanukkaleuchter, um 1770

Heidingsfelder Besamim-

Büchse

Toraschild aus Aub um 1737

Der Verbleib aller drei Objekte 

ist nicht bekannt
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porträtiert diese Publikation die einstige Fülle 
bayerisch-jüdischen Lebens. Die wenigen Mängel 
bei der Wiedergabe oder Kommentierung sind 
kaum wahrnehmbare Trübungen dieses hellen Au-

ges und seines scharfen Objektivs, ganz der Bewah-
rung deutsch-jüdischer Kultur mehrerer Jahrhun-
derte gewidmet, auf die wir nun mit spätem Dank 
schauen dürfen.                          Aubrey Pomerance

Scholem – ein Kind der Marburger Schule
Elisabeth Hamacher: Gershom Scholem und die Allgemeine Religionsgeschichte. Berlin: Walter
de Gruyter 1999. X, 358 S. DM 198, ISBN: 3-11-016356-X

Es ist fraglos wichtig, Scholems Arbeiten zur jüdi-
schen Mystik nicht mehr, wie es lange genug ge-
schehen ist, als eine Art kanonische Metonymie der 
Kabbala selbst zu lesen, sondern nunmehr die Vor-
aussetzungen seiner Arbeitsweise zu analysieren. 
Wenn bislang nach den Prämissen von Scholems 
Beschreibung der Kabbala gefragt wurde, so stan-
den folgende Antworten zur Debatte: Scholems 
„unhistorisches“ und philosophisches Vorhaben ei-
ner „Metaphysik der Kabbala“ basiert auf den Prä-
missen einer romantischen Kabbala, wie er sie vor 
allem in Franz Joseph Molitors Philosophie der Ge-
schichte vorfand. Sein vordringlicheres Programm 
einer philologisch-historiographischen Rekonstruk-
tion der „Entwicklungsgeschichte der Kabbala“ 
wiederum kann als „Wissenschaft des Judentums 
neuen Stils“ (A. Funkenstein) gelten, die in der phi-
lologischen Methode zwar auf der alten „Wissen-
schaft“ beruht, gegen deren Selbstverständnis als 
„Begräbnis“ Scholem jedoch seine Wissenschaft als 
„Rettung“ des Judentums durch „Sammlung ver-
streuter Trümmer“ hält. Sowohl für die Metaphysik 
wie auch für die Historie der Kabbala wurde drit-
tens betont, dass sich Scholem jeder Form einer 
nicht-säkularen, remythisierenden Annäherung an 
die Kabbala verschlossen habe – dies als Affekt so-
wohl gegen Bubers Erlebnismystik als auch gegen 
die im Eranos-Kreis verbreitete tiefenpsychologi-
sche Archetypenlehre à la C.G. Jung.

Bereits 1979 aber hatte David Biale die These 
formuliert, Scholem sei in seinem Begriff der jüdi-
schen Mystik auch ein „Kind der Religionsge-
schichtlichen Schule“. Dieser Spur geht Elisabeth 
Hamacher nach, indem sie seine Berührungspunkte 
mit den Marbacher Religionshistorikern – Rudolf 
Otto (Das Heilige, 1917) und Friedrich Heiler (Das 
Gebet, 1918) – freilegt. Basis dessen ist die noch 
wenig beachtete (und in den Tagebüchern gut be-
legte) Tatsache, dass sich Scholem schon um 1920, 

vor und während seiner Promotion in München, 
mit der Religionsgeschichte auseinandergesetzt hat-
te. Hamachers These, „daß der spätere Kabbalafor-
scher in erster Linie von der christlichen Bibelwis-
senschaft her zu seiner philologischen Methode 
fand“, ist dennoch eine Herausforderung. Sie be-
gründet Scholems Arbeiten in einem deutschen und 
protestantischen Wissenschaftsbegriff, der seinem 
wissenschaftlichen Selbstverständnis in nicht weni-
gen Punkten klar widerspricht, so in der religions-
phänomenologischen Komparatistik, in der Frage 
nach dem individuellen „religiösen Erlebnis“ oder 
in der Rede vom nachbiblischen Judentum als dem 
„Spätjudentum“, nach Scholem ein Beispiel der ge-
radezu „skandalösen und beleidigenden Terminolo-
gie“ der „protestantischen Wissenschaft“. 

Diese „prinzipiellen Abgründe zwischen Scho-
lem und den christlichen Wissenschaftlern“, die 
Hamacher in ihrer kenntnisreichen Arbeit sehr 
wohl bemerkt, werfen um so dringender die Frage 
nach den „Gemeinsamkeiten“ auf. Hamacher sucht 
sie auf der Mikroebene von Begriffen und Konzep-
ten. Die Konvergenzen zwischen Scholems Termi-
nologie mit derjenigen der Religionsphänomenolo-
gen bestehen hauptsächlich im Begriff des „religiö-
sen Gefühls“, was Hamacher zum Fazit veranlasst: 
„das religiöse Erleben und das religiöse Gefühl … 
spielen in der Historiographie des jüdischen Religi-
onshistorikers eine außerordentlich wichtige Rol-
le“. Dies freilich ist, angesichts von Scholems Kritik 
an jeder Form der „Erlebnismystik“, eine überra-
schende These. Sie ist es um so mehr, als Hamacher 
das „religiöse Gefühl“ nicht nur als eine religions-
wissenschaftliche Kategorie des „Gelehrten“ zur 
Beschreibung der „Mystiker“ vor Augen hatte, son-
dern auch als eine Kategorie des „religiös begabten 
Gelehrten“ Scholem selbst. Wenn Hamacher für 
ein „Verständnis des ganzen Scholem“ plädiert, 
dann geht es ihr gerade auch darum, „aus seinen 
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Äußerungen als Kabbalaforscher Rückschlüsse auf 
Scholems religiöse oder theologische Überzeugung 
zu gewinnen.“ Das aber bedeutet letztlich, Scho-
lems Arbeitsweise nicht mehr als Sachfrage zu ver-
stehen, sondern sie (vor dem Horizont der prote-
stantischen Religionsphänomenologie) zu einer Ge-
sinnungs- und Glaubensfrage zu machen. So vor-
sichtig Hamacher dabei vorgeht, setzt sie ihre 
These dennoch methodischen und historischen 

Zweifeln aus. An Hamachers Arbeit überzeugen 
deshalb weniger diejenigen Passagen, die die „Ge-
meinsamkeiten“, als vielmehr jene, die Scholems 
kritische Auseinandersetzung mit der allgemeinen 
Religionsgeschichte vor Augen führen. Die Rekon-
struktion dieser Auseinandersetzung aber leistet ei-
nen wichtigen Beitrag zum Verständnis der intellek-
tuellen Biographie von Gershom Scholem.

Andreas Kilcher

Judaistik am Ende des Jahrhunderts
In schöner Regelmäßigkeit kommt im Herbst der 
Katalog eines großen akademischen Verlagshauses 
auf den Tisch. 208 einladende Seiten „Gesamtkata-
log 1999/2000“. Sein Verleger hat Recht: „Selbst 
eine extrem schnell konzipierte Netzseite dauert 
länger als der Griff nach einem handlichen Katalog 
in Reichweite.“ Und der zeigt dem Leser auch 
gleich, „daß es hier nicht nur den von ihm gesuch-
ten Schatz zu heben gibt.“

Aber auf jeden Fall zuerst zu den Neuerschei-
nungen. Gleich nach deren Rubrik „Theologie/Reli-
gionswissenschaft“ sind die neuen Bücher des Jah-
res auch in eine eigene Sparte für „Judaistik“ einge-
ordnet. Was einen dem Katalog gewogen stimmt 
und praktisch ist, zumal dieser Verlag vielleicht der-
jenige unter den deutschsprachigen Verlagen mit 
dem umfassendsten judaistischen Programm ist. 
Seine sehr soignierten Neuerscheinungen werden 
stets so informativ vorgestellt wie intensiv bewor-
ben. Nach den diesmal vier Seiten Neuigkeiten 
blättert sich’s schnell tiefer in die Verzeichnisse al-
ler hier lieferbaren Bücher hinein, denn man will ja 
nicht nur den Schatz der Novitäten besehen. Aber – 
man findet die „lieferbaren Bücher“ der Judaistik 
einfach nicht. Wo mögen sie zu suchen sein? Am 
Seitenrand entlang liest der Daumen nur die gro-
ßen Unterteilungen „Theologie“, „Recht“, „Wirt-
schaft“, „Philosophie“. Nein, dort sind nur zwei 
oder drei judaistische Titel verstreut. Also eher un-
ter „Religionswissenschaft“ innerhalb der „Theolo-
gie“? Gut, dort ist auch etwas an Judaistischem auf-
geführt. Das kann aber doch längst nicht alles sein! 
Wo also suchen?

Und da durchzuckt einen die Erkenntnis: Der 
Katalog bildet eine großzügig dimensionierte evan-
gelisch-theologische Fakultät ab! Eine Fakultät wie 
es sie Jahrzehnte vor 1933 gab. Und genauso ist es 

auch: Die Ernte von drei Jahrzehnten Judaistik fin-
det sich hier, eingebracht zwischen „Neues Testa-
ment“ und „Kirchengeschichte“. 

„Judaistik“ – eine Teildisziplin also, Hilfswis-
senschaft, Magd der Theologie! 

Das inhaltliche Spektrum der lieferbaren Bü-
cher mag so breit sein, wie es sich die Judaistik seit 
den frühen 60er Jahren abfordert und für sich be-
haupten darf, – doch plötzlich gewinnt der neue 
Begriff „Jüdische Studien“ – trotz aller Kritik an 
dieser zur Beliebigkeit (ver)führenden Bezeich-
nung – eine ungeahnte Attraktivität: „Jüdische Stu-
dien“ würden sich nicht zwischen „Neues Testa-
ment“ und „Kirchengeschichte“ pressen lassen. 
Vieles mag man ihnen nachsagen. Aber das nicht. 

Hier muss man den Protagonisten einer alles Jü-
dische umfassen wollenden Judaistik, die ihre 
Früchte zwischen zwei theologischen Disziplinen 
ausbreiten darf, zurufen: Entweder ihr sprengt die-
sen Pferch und macht euch endlich fort von diesem 
Ort oder ihr beugt euch dem Verdikt eurer Gegner, 
nehmt die Polemik „Jüdische Studien versus Judai-
stik“ an und gesteht es ein: „Judaistik“ ist weniger 
deswegen unbrauchbar, als es ein nur deutschspra-
chig geläufiger Begriff ist, sondern weil der noch 
immer befrachtet ist, lange vor 1933/45 theolo-
gisch verzweckt und zwischen theologischen Fä-
chern fixiert war. Die Bezeichnung Judaistik kann 
nicht wirklich neu aufgeladen werden und konnte 
von dem so bezeichneten, neuen Fach selbst nicht 
verlässlich neu positioniert werden. Namen sind 
eben nicht Schall und Rauch. Die Bewährungsfrist, 
die Zeit, „Judaistik“ zu verselbständigen, ist verstri-
chen. Und mag ihr Bücherkarren für 1999/2000 
noch so reich beladen sein, er hält am falschen 
Platz.  

mb
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er vor historischen Anspielungen und Fabulierlust 
schier berstende Roman Reise ins Jahr Tausend, 

den der israelische Schriftsteller A. B. Jehoschua kurz 
vor Ende unseres Jahrtausends vorlegt, ist über weite 
Strecken – aber keineswegs nur – ein Reisebericht. Im 
Zentrum steht der maghrebinisch-jüdische Händler 
ben Atar, der um 999 seine große Reise von Tanger in 
Nordafrika nach Europa antritt. Ziel ist das ferne ka-
petingische Paris, wo der Neffe und Handelspartner 
ben Atars, Abulafia, sich mit seiner Frau niedergelassen 
hat – eben jener Esther-Minna bat Kalonymos. Zuvor 
hatte Abulafia lange Jahre als Witwer in Toulouse ge-
lebt, von wo aus er regelmäßig in Barcelona mit ben 
Atar und dem dritten im Bunde, dem Ismaeliten Abu 
Lutfi, zusammengekommen war, um deren Schiffsla-
dung orientalischer Handelsgüter zu übernehmen und 
im Laufe der kommenden Monate und Jahre über 
Land zu verkaufen. Dieser schwungvolle Handel ist 
nun durch die Heirat Esther-Minnas mit Abulafia in 
massive Schwierigkeiten geraten – denn dass dessen 
Onkel und Handelspartner ben Atar mit zwei Frauen 
vermählt ist, erscheint der Jüdin aus dem Frankenreich 
als ein solcher Greuel, dass sie den Abbruch der Ge-
schäftsbeziehungen mit dem Bigamisten zur Vorbedin-
gung ihrer Heirat mit Abulafia machte. 

An diesem Punkt und in diesem Zusammenhang 
entwickelt Jehoschua die Darstellung eines mittelalter-
lichen „clash of civilisations“, der vermeintlichen Un-
vereinbarkeit, jedenfalls aber konfliktträchtigen Unter-
schiedlichkeit gesellschaftlicher Normen und kulturel-
ler Traditionen, die – das sei am Rande bemerkt – die 
israelische Gesellschaft unserer Tage (und nicht nur 
diese) immer noch belasten, und die – folgt man Hun-
tingtons These – eine der großen Herausforderungen 
einer Weltzivilisation im Prozeß der Globalisierung 
darstellt. Jehoschua gelingt dabei das Kunststück, mit 
einer historisch fiktiven Episode aus dem hohen Mit-
telalter ein aktuelles Paradigma zu entwerfen. Ben Atar 
ist nicht bereit, sich mit den neuen Verhältnissen abzu-
finden, zumal er sich durch die Gattin seines Neffen, 
die er bislang nur aus dessen Beschreibungen kennt, in 
seiner Ehre gekränkt fühlt. Nicht unterschlagen sei, 
dass ihn neben dem Interesse an der gut funktionieren-
den Handelsbeziehung zu Abulafia, einem Grenzgän-
ger zwischen den Kulturen, und dem dringenden Be-
dürfnis, durch Überzeugung der Gegenseite seine Ehre 
wiederherzustellen, auch eine gewisse erotische Neu-
gier auf die blonde, weißhäutige Esther-Minna mit den 
hellen Augen bewegt. 

So bricht ben Atar schließlich zu jener Reise ins 
Reich der Franken auf, das Schiff randvoll beladen, 
wobei auch zwei Kamele als Gastgeschenke an Bord 
sind – und die beiden Ehefrauen ben Atars, deren Be-
schreibung zu den besonderen Kostbarkeiten des Ro-
mans zählt. Nach langer, gefahrvoller Seereise steht 
ben Atar vor dem Haus seines Neffen auf der Île de 
France und begegnet erstmals der um Fassung ringen-
den Esther-Minna, die nun zwei Räume für die beiden 
Frauen des angeheirateten Onkels, die Objekte ihres 
Abscheus, freimachen muß. Ben Atar und Esther-Min-

D

na sind die eigentlichen Hauptfiguren und verkörpern 
in ihrem Zusammentreffen die Konfrontation des sin-
nenfrohen, „praktischen mediterranen Verstandes“ auf 
der einen Seite mit der europäischen „Eigenart, noch 
die innigsten Gefühle in nüchterne Strenge zu kleiden“ 
auf der anderen.

Esther-Minna bat Kalonymos, fiktive Angehörige 
der bedeutenden Familie der Kalonymiden, ist nach 
dem Entwurf des Romans sowohl Tochter eines Ka-
lonymos Levita, Rabbiner in Worms, als auch Witwe 
eines Kalonymiden. Schon ihr Doppelname Esther-
Minna mag diese Gestalt charakterisieren: Nicht nur 
mit der biblischen Esther, sondern auch mit der Les-
singschen Minna von Barnhelm scheint sie uns ein ho-
hes Maß an Courage, List und taktischem Gespür zu 
teilen, das sie einsetzt, um ihre Ehe zu retten und ihren 
Kopf durchzusetzen.

Der Konflikt, der Esther-Minnas Ehe bedroht, 
lenkt unser Augenmerk auf die takkanot, die Verord-
nungen des Gershom bar Jehuda, der – mit dem ehren-
den Beinamen „Leuchte des Exils“ bedacht – zur Zeit 
unserer Romangestalten in Mainz wirkt, wo er um 
1028 gestorben ist. Diese Verordungen regeln Tatbe-
stände, die sich aus veränderten ökonomischen und so-
zialen Bedingungen ergeben haben. Die hier relevante 
takkana verbietet die Mehrehe, die zwar zur Zeit Gers-
homs in der Judenheit des Fränkischen Reiches nicht 
mehr üblich, aber bis dahin eben nicht grundsätzlich 
verboten war. Die Mehrehe muß zunehmend als Un-
recht gegen die erste Frau empfunden worden sein, 
wobei sicher auch die christliche Kultur der Umge-
bung, die nur die Einehe kannte, eine gewichtige Rolle 
gespielt haben dürfte. Auch die takkana zur Neurege-
lung des Scheidungsrechts stärkte die Position der 
Frau, indem sie die Scheidung nicht mehr allein in den 
Willen des Mannes stellte. Dass die Mehrehe aber 
nicht unbedingt von Nachteil sein muß, vielmehr nicht 
zuletzt auch für die Frau(en) Vorzüge bieten kann, je-
denfalls als Lebensentwurf einer anderen Kultur re-
spektiert und nicht in Bausch und Bogen verurteilt 
werden sollte – dafür läßt A. B. Jehoschua den Orien-
talen ben Atar und sein Gefolge gegenüber der stren-
gen Esther-Minna bat Kalonymos auf durchaus ein-
nehmende Weise plädieren. Gewiß hätte der alte Hein-
rich Graetz die ungeteilte Zustimmung der blond-blas-
sen Frau Kalonymos-Barnhelm gefunden mit seiner 
Feststellung, dass die Verordnungen Rabbenu Gers-
homs ‚versittlichend‘ auf die deutsche und französische 
Judenheit gewirkt haben; uns freilich wird nach unse-
rer Begegnung mit ben Atar und den Seinen eine sol-
che kulturelle Selbstgewißheit gegenüber dem Frem-
den nicht mehr so recht angemessen erscheinen.

     Claudia Rohrbacher-Sticker

ELLEQU

„Eine zweite Frau?“ hatte Frau Esther-Minna in 
der heiligen Sprache gehaucht, als fürchte sie, die-
se Worte in der Landessprache zu sagen und damit 
womöglich den französischen Diener aufhorchen 
zu lassen, der an der Tür döste. „Warum nicht?“ 
hatte Abulafia ihr zugeflüstert, wobei ihm ein 
leichtes, provozierendes Lächeln über die Lippen 
gehuscht war.

A. B. Jehoschua, Die 

Reise ins Jahr 

Tausend. Aus dem 

Hebräischen von 

Ruth Achlama, 

München: Piper, 

1999.  
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